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Über den Autor:


Walter Schenker, geboren 1943 in Solothurn, studierte Germanistik in Zürich und arbeitete als Professor für deutsche Sprachwissenschaft in Trier und Freiburg i. Br. Heute lebt er als Schriftsteller und Diakon in Trier.





11.6.06 Zeichen



Über Nacht beschlossen, wie aus heiterem Himmel, Tagebuch zu führen. Komme, was da wolle. Die Zeichen sind gesetzt – es gilt nur, sie abzuschreiten.


Brigitte findet die Idee zuerst verblüffend, dann »sehr gut«, als ich sie ihr, bevor wir zur Sonntagsmesse gehen, eröffne.


Und: Vielleicht geschehen in der Tat noch Zeichen und Wunder.





12.6.06 Sich begnügen



Im Tagebuch von Handke mit dem Titel »Gestern unterwegs«, das ich länger liegen gelassen habe und jetzt wieder, mitfühlend, lese, auf folgenden Satz gestoßen: »Nach dem einen Moment der Fülle, ungeduldig auf weitere Momente der Fülle, vernahm er die Stimme der Stimmen: ›Begnüge dich!‹«


Schade, er kann keinen Nobelpreis bekommen, nicht aufgrund seiner Haltung Serbien gegenüber, sondern weil er Österreicher ist und Österreich mit Jelinek schon abkassiert hat.


Aber mir, und das immerhin habe ich Handke voraus, steht diese Möglichkeit noch offen, weil ich nämlich Schweizer geblieben bin. Und dies nicht nur wegen der schweizerischen Alters- und Hinterbliebenenversicherung, die mir sonst entginge, sondern auch deshalb, um mir jene schöne Möglichkeit nicht zu verbauen.


Und mit dem Nobelpreis für Literatur würde ich mich durchaus begnügen.


Deutschland ist auch erst vor wenigen Jahren an der Reihe gewesen mit Grass – da würde mir eine deutsche Staatsbürgerschaft nichts einbringen.


Ob es den Nobelpreis für Literatur auch, vielleicht ganz ausnahmsweise, posthum geben könnte?


Telefonat mit der Thalia-Buchhandlung: Frau Schaaf, zuständig für Autoren der Region, käme erst morgen aus dem Urlaub zurück.


Telefonat mit Frau Roth von der Buchhandlung Stephanus an der Fleischstraße: Nein, Hardcover-Belletristik sei Sache von Frau Stephanus, die im Augenblick einen Vertreterbesuch habe, aber jeweils von halb elf bis 13 Uhr im Geschäft sei.





13.6.06 Kafka



Als ich um fünf nach halb elf und mit vier Buchexemplaren von »Anaxagoras« in meiner schwarzen Mappe die Buchhandlung Stephanus betrete, ist Frau Stephanus noch nicht da und auch telefonisch nicht erreichbar.


Ich erkläre mein Anliegen der anwesenden Buchhändlerin. Da sei wahrscheinlich eher Frau Faber zuständig mit der Regionalliteratur, sagt sie mir. Ich frage sie nach ihrem Namen. Sie sei Frau Heinz. Man werde sich mit mir in Verbindung setzen. Mein Angebot, zwei Exemplare in Kommission zu geben, lehnt Frau Heinz freundlich ab: Man würde sich mit mir in Verbindung setzen.


In der Thalia-Buchhandlung ist Frau Schaaf gerade an der Kasse sehr beschäftigt. Ich warte. Als sie mich sieht und erkennt, übergibt sie die Kasse einer Kollegin. Frau Schaaf leuchtet es ein, dass mein Roman bei Erscheinen des Inserates vorrätig sein sollte, auch bei Thalia. Sie ist einverstanden, dass ich ihr zwei Exemplare in Kommission gebe, und ich erhalte darüber eine Quittung. Wahrscheinlich, sagt sie, bringe sie den Roman, obwohl er im klassischen Griechenland spiele, doch bei den Büchern der Region unter, und die gehörten ja in ihr Ressort.


Auch Kafka hat den Nobelpreis nicht erhalten.


Ich habe mir nichts anmerken lassen.


Die sich in meinem Besitz befindliche Kafka-Erstausgabe aber vom »Prozess«, posthum erschienen, soll dermaleinst Judit erhalten. Judit, meine Stiefenkelin, studiert in Bonn Literaturwissenschaft und ich beschäftige sie nebenher als meine Sekretärin. Heute hat sie mir brieflich mitgeteilt, wie sie das ins Internet gestellte Autorenporträt, wenn ich einverstanden wäre, ergänzen möchte.


Welcher Schriftsteller beschäftigt schon eine Sekretärin? Kafka jedenfalls hatte, zumindest in seiner Eigenschaft als Schriftsteller, keine.





14.6.06 Rückenwind



Aber auch: Der Eifel-Literaturpapst höchstpersönlich schreibt mir. Er melde sich »in Kürze«.





15.6.06 Fronleichnam



Ich darf mir nur nichts anmerken lassen.


Am Nachmittag, wie immer am Donnerstagnachmittag, mit Brigitte in der Langen Theke. An diesem Tag aber ist diese ganz auf die Fußballweltmeisterschaft ausgerichtet mit einem riesigen Bildschirm und mit Fahnen aus aller Welt. Und Lydia, die Wirtin, will sofort unsere Meinung hören zum Spiel mit der Schweiz, die gegen das große Frankreich ein Unentschieden errungen hat.


Lydia werde ich, zur gegebenen Zeit, einen »Anaxagoras« schenken.


Wegen einer ständig möglichen Polizeikontrolle trinke ich nur noch das große Bier und nicht mehr den Jubiläums Aquavit dazu.


Im Fernsehen bringen sie gerade das Spiel von England gegen Trinidad und Tobago. Dafür interessiert sich hier anscheinend niemand, denn wir sind praktisch die einzigen Gäste.


Als wir die Lange Theke verlassen, fällt mein Blick auf den oberen Teil von der nahen Porta Nigra über den Gebäuden um den Simeonstiftplatz. Dieser Anblick erfreut mich.


Ich schreibe nur, was mir in den Sinn kommt, und fühle mich dabei eher gesteuert, als dass ich selbst steuere. Warum soll Mohammed nicht das Gefühl gehabt haben, Allah offenbare ihm den Koran?





19.6.06 Ein Rundbrief



Stunden vor dem Wecker erwacht.


An 27 Buchhandlungen in Trier und in der Eifel, herausgesucht aus den Gelben Seiten des Telefonbuchs, einen Rundbrief verschickt mit dem Wortlaut des Inserates, mit der Kopie des Artikels im »Trierischen Volksfreund« vom Eifel-Literaturpapst über mich von vor einem Jahr sowie (farbig) dem Cover von »Anaxagoras«.


Brigitte sagt: »Du darfst nicht ein Wunder erwarten.«


Nein.


Der Weg zum Nobelpreis will mir elend weit vorkommen.


Eine lange Schlange in der Post beim Hauptbahnhof. Ich klebe die Marken (mit Blümchenmotiv) eigenhändig auf.





20.6.06 Größenwahn



Brigitte hat ihrer Psychiaterin (die auch meine ist) einen Gruß von mir ausgerichtet und dass ich schriebe, wie ich dem Nobelpreis entgegengehe. Darüber habe sie sich sehr gefreut und dann mein Rezept ausgestellt für Antidepressiva, Schlaftabletten et cetera.





24.6.06 Alltag



Während des Spiels Deutschland gegen Schweden sind die Straßen fast leer. Ich muss zu dieser Zeit predigen über den Sturm auf dem See Genezareth. Erstaunlich viele Leute in der Messe.





25.6.06 I’m lost



Und plötzlich ist mir bange vor den Tagen in London, die anstehen. Wegen ihres Herzens kann und will Brigitte nicht mehr größere Reisen machen, also bin ich, wenn es mich hinauszieht in die große weite Welt, ganz allein. Aber mein Englisch ist kläglich. Und London ist die Stadt, in der Marx und Freud gestorben sind – steht also London für mich unter ungünstigem Vorzeichen?


Wie gelange ich mit meinem Englisch und als Nicht-EU-Bürger durch die Passkontrolle?


Nachdem ich gebucht hatte, fand ich ganz zufällig in einer Bücherramschkiste bei Interbook einen Englischkurs mit Audio-CDs, und kurz entschlossen kaufte ich ihn, hörte mir tatsächlich lesson für lesson an, spielerisch, und stellte fest, dass die meisten Vokabeln mir schon bekannt waren.


Aber mir war trotzdem bange.


Ich könnte sagen: »Excuse me, I’m lost – can you tell me the way to the Hotel The Queen’s Park?” Und darauf antwortet man mir mit einem Schwall von englischen Sätzen und ich verstehe kein einziges Wort.


Und dann tröstete mich, es hing mit meinem Nebenjob als katholischer Diakon zusammen: Wenigstens mit dem Papst wäre ein Gespräch auf Deutsch möglich, obwohl die Sprache der großen weiten Welt dieses verdammte Englisch ist. Ich bin ein Fan von Papst Benedikt XVI. mit seiner zerbrechlich anmutenden Gestalt, seiner Schüchternheit und den beim Sprechen meist gesenkten Augen. Als ich mich, nach dem Zusammenbruch des Kommunismus, für das Diakonat entschied, spürte ich zur Genüge den mitleidigen Spott seitens meiner weltlichen Bekannten und auch Freunde. Heute sind diese vorsichtiger geworden, denn ich befinde mich nicht mehr so offensichtlich auf dem falschen Dampfer wie damals. Im Gegenteil, ich genieße heute als katholischer Geistlicher schon fast so etwas wie Respekt, ja sogar richtig schick kann es wirken, wenn ich mich zu Joseph Ratzinger bekenne. Und ich schlucke Papst Benedikt mit Haut und Haaren, also samt seiner Sexualmoral, denn verbotener Sex erhöht ja nur die Libido. Die Jugend der ganzen Welt fliegt auf ihren Benedetto und fährt auf ihn ab. Einmal war ich Benedikt schon sehr nahe, vielleicht einen Gewehrschuss entfernt von ihm, nämlich als er auf dem Flughafen Köln/Bonn, Wahn, einflog zum Weltjugendtag in Köln. Ich begab mich auf die Zuschauerterrasse, wo ein Polizist mich nach Waffen absuchte. Als dann die Alitaliamaschine zur Landung ansetzte und die Leute vor mir klatschten, wusste ich, ich war ihm ganz nahe. Obwohl ich ihn dann nicht eindeutig identifizieren konnte. Ich sah schon etwas Weißes, das flatterte im heftigen Wind, aber war dies nun das weiße Kleid des Papstes oder war es eine Fahne?


Vielleicht komme ich mit dem Papst in ein Gespräch erst mit meiner Position als Nobelpreisträger. Und ich würde ihm, nicht schulterklopfend, aber auf gleicher Augenhöhe, ungefähr sagen: »Benedetto, machen Sie einfach genauso weiter.« Vielleicht auch würde ich ihm meinen Roman »Anaxagoras« schenken. (An die Jugend gerichtet: »Ich sage euch: Es gibt nichts, woran ihr euch halten könnt«.)


Aber selber Papst sein möchte ich nie. Der Nobelpreis für Literatur, ich wiederhole es und meine dies ganz ernst, genügt mir. Ich bin wahrhaft nicht unersättlich.


Und auch: Wie ist mir bange vor London, und der Papst fliegt nach Auschwitz und, so Gott will, sogar nach Australien. Zum nächsten Weltjugendtag.


Mit dem Papst also könnte ich ganz selbstverständlich deutsch reden. Wie ich mich auch mit der Königin Silvia von Schweden ganz selbstverständlich auf Deutsch unterhalten könnte. Was will ich mehr?





26.6.06 Platz 1



Wie alles sich fügt: Dem »Trierischen Volksfreund« entnehme ich, dass die Stadtbücherei Wittlich, die mich für nächsten Frühling zu einer Lesung eingeladen hat, bundesweit im aktuellen Leistungsvergleich in der Gruppe der Städte bis 30.000 Einwohner den ersten Platz belegt.


Die Zeit arbeitet unaufhaltsam für mich.


Wie sagte doch, als der in Wittlich inhaftierte RAF-Terrorist Holger Meins nach seinem Hungerstreik gestorben ist, Rudi Dutschke anlässlich der Trauerfeier im selben Wittlich: »Holger, der Kampf geht weiter!«





28.6.06 Revolution



Es müsste eine vollkommen lautlose und völlig unsichtbare Revolution sein – gegen die sich der Zusammenbruch des Kommunismus holperig ausnehmen würde.


Dr. Möller vom »Trierischen Volksfreund« möchte mit mir ein Gespräch führen.





29.6.06 Hello London



Auf dem London City Airport entdecke ich schnell den Mann, der ein Schild mit meinem Namen hochhält. Er macht den Transfer zum Hotel, wie vereinbart. Das Auto ist standesgemäß: ein Mercedes der E-Klasse. Um mich jeder Konversation zu entziehen, sage ich: »My English is not very good.« Das findet der Fahrer, ein Japaner, gar nicht: Nein, mein Englisch sei »very good«. Und er erzählt und erzählt auf der Fahrt und wendet sich zwischendurch lächelnd mir auf dem Rücksitz zu. Sein Englisch ist für mich Kauderwelsch. Doch ihm genügt, wenn ich ihm gelegentlich mit einem »Yes« oder einem »Of course« mein Einverständnis bekunde. Mir fallen zwar nicht viele, aber doch einige Autos mit offenbar englischer Fahne auf: einem roten Kreuz mit weißem Grund, umgekehrtem Schweizerkreuz fast also, die Schweiz ist aber inzwischen ausgeschieden.


Der Reiseprospekt hatte verheißen, mein Hotel befinde sich in ruhiger Lage. Tatsächlich schien hier nicht viel los zu sein. In diesem Hotel The Queen’s Park im viktorianischen Stil war mein Zimmer noch nicht bezugsbereit. Ich deponierte meinen Trolley bei der Rezeption und machte mich auf den Weg zu einem Ort, wo mehr los war – mit geöffnetem Stadtplan und dem Hyde Park stetig zu meiner Rechten. Und nach etwa 30 Minuten stieß ich tatsächlich auf einen McDonald’s. Gewarnt vor der englischen Küche, die fad und teuer sein soll, fühlte ich mich hier heimisch, und ich stellte mir, indem ich auf die entsprechenden Bilder verwies, mein kleines Menü zusammen. Wieder draußen, entschloss ich mich, einen der hier haltenden Sightseeing-Busse mit der Hop-on-und Hop-off-Möglichkeit an jeder Haltestelle zu nehmen. Das waren rote Doppeldecker. Ich glaubte es mir schuldig zu sein, auf dem oberen Deck Platz zu nehmen, um London von dieser höheren Warte aus anschauen zu können. Aber ich fühlte mich seltsamerweise zur Gänze inkognito, und während der Fahrt kreuz und quer durch das riesige London verlor ich bald, trotz geöffneten Stadtplans, jede Orientierung. Mehr als einmal überquerte ich dabei die Themse. Beim Piccadilly Circus aber verließ ich den Bus und genoss das Bad in der Menge. Ausgiebig. Denn wahrhaft schien hier viel los zu sein. Ich schaute und hörte dem erregten Leben hier zu, das ich als grellbuntes Getöse wahrnahm. Nachdem ich aber genug gebadet hatte, fiel mir ein Geschäft mit dem Namen Virgin auf, und es saugte mich ein. Man muss die Zeichen im Buch der Welt, zumal wenn es die große weite Welt ist, nur zu lesen verstehen. Und jungfräulich rein fühlte ich mich nach dem genossenen Bad. Der Name also dieses Geschäfts und dann auch die harte Schlagzeugmusik, die mich betäubte, zogen mich unwiderstehlich an. Das Haus Virgin bot CDs an. Das empfand ich als Fügung. An das Halbdunkel im Geschäftsinneren musste ich mich erst gewöhnen. Aber in welch großer Auswahl gab es hier CDs! Kein Vergleich mit Trier. Die Auswahl war so kolossal, dass ich gar nicht das ganze Alphabet, nach dem die CDs angeordnet waren, durchmustern konnte. So beschränkte ich mich auf die Sonderangebote. Und hier entdeckte ich, welch ein Zufall, aber es war kein Zufall, eine CD von Bill Haley. Im Trierer CD-Angebot war er eine Fehlanzeige. Bill Haley schien total vergessen zu sein. Aber ich hatte ihn nicht vergessen und die exakte Erinnerung bewahrt an meine Jugendzeit, in der Bill Haley für mich Rock ’n’ Roll schlechthin bedeutete. In der Grammobar vom Warenhaus Nordmann im kleinstädtischen Solothurn hörte ich Bill Haleys Platten und kaufte sie, wo sonst nichts los war in jenem Solothurn.


Unvergessen bleibt mir die olivgrüne Plattenhülle mit einem Schwarz-Weiß-Foto von Bill Haley mit der unverkennbaren Schmachtlocke auf der Stirn. Da tröstete es mich, dass er in der großen weiten Welt vom Piccadilly Circus nicht vergessen worden war. Und ich kaufte die kostbare und heruntergesetzte CD, als ob etwas Unwiederbringliches aus meiner Jugendzeit endgültig der Vergessenheit entrissen worden wäre.





30.6.06 London und Londons Auge



Die relativ vielen Autos der gehobenen Klasse sind mir aufgefallen in London City. Der deutschsprachige Reiseleiter bringt mir nun die Erklärung. Für Fahrten in die City würde eine Maut erhoben, und die sei so lange erhöht und noch einmal erhöht worden, bis der Verkehr in der City spürbar abgenommen habe. Für die Reichen aber ist die Maut eh ein Klacks. So einfach geht das im Spätkapitalismus.


Ohne Literatur happy. Ich sehe, wie immer auf Reisen, lebendiges Kino.


Könnte in Greenwich, wohin ein Boot auf der Themse uns bringt, mich so hinstellen, dass ich mit einem Fuß in der östlichen Hemisphäre stände und mit dem anderen in der westlichen. Verzichte darauf, verzichte auch auf einen Besuch des Maritimmuseums mit einer speziellen Ausstellung zum Seehelden Lord Nelson. Begebe mich stattdessen in ein Pub und schreibe Brigitte, mit der ich ständig per Handy verbunden bin, eine Karte mit dem offiziellen Foto von Charles und Camilla.


Entscheide mich bei der Rückfahrt, das Boot an der Anlegestelle Waterloo zu verlassen und hier das »London Eye«, also das Auge von London, zu besteigen, nämlich das höchste Riesenrad der Welt. Vorher wurde ich auf Waffen durchsucht. Ließ mich dann aufwärts bewegen in der gläsernen Kapsel, wo ich, der ich nicht schwindelfrei bin, mich automatisch an der Metallstange festhielt. Und ich schaute hinunter, wie die Häuser und die Autos und die Menschen immer kleiner wurden, und mir ging durch den Kopf, dass es nicht gälte, die Welt zu verändern, sondern sie anders anzuschauen, sie einfach überhaupt nur anzuschauen, ganz Auge zu sein. Und ist das nicht göttlich? Kino, und sonst nichts?





1.7.06 Stonehenge und Oxford



Auch ein angenehmer Schwindel: mich 5000 Jahre zurückzuversetzen in die Zeit, da die monumentalen Steine von Stonehenge aufgerichtet worden sind, dies astronomisch genau.


Viele Theorien sind darüber entstanden, aber die Steine bleiben ein Rätsel.


Ich mag den Song »In The Year 2525«.


Aber auch Unbehagen meldet sich bei mir angesichts der Steine von Stonehenge.


Angenommen, mein Werk überdauert die Zeit bis ins Jahr 7006 nach Christus. Wäre es da nicht tragisch, wenn es zwar überliefert, aber nicht mehr verständlich, sondern nur noch ein Rätsel ist?


Die Steine, von den sie besichtigenden Leuten abgesehen, sehen so aus wie auf den Fotos, die ich schon kannte, nur etwas kleiner.


An der Imbissbude erstehe ich mir einen Stonehenge Special: Coffee (or Tea) with a Cheese and Bacon Baguette für 4 Pfund 50.


Verunsicherung erbringt für mich auch Oxford. Beziehungsweise etwas, was der Reiseleiter beiläufig gesagt hat: dass nämlich über 200 Oxfordabsolventen mit dem Nobelpreis bedacht worden sind. Also befände ich mich als Nobelpreisträger gar nicht in einem so exklusiven Club. Ich wäre einer von vielen, wird mir bewusst. Aber ich bin froh um meine Bescheidenheit. Auch die Unsterblichkeit wäre mit einem Nobelpreis nicht unbedingt gewährleistet. Wer, außer er oder sie hätte Germanistik studiert, kennt schon Carl Spitteler, den bisher einzigen gebürtigen Schweizer mit dem Nobelpreis für Literatur?


Auf der Rückfahrt nach London im Radio ein Spiel von England gegen irgendwen. Der Radiokommentator klingt sehr erregt. Ich verstehe fast kein Wort.





4.7.06 Fragen



Die Fragen, die mir Dr. Möller vom »Trierischen Volksfreund« in einem längeren Gespräch stellt, sind zur Hauptsache:


Was heißt BoD?


Warum bin ich von der Uni weggegangen?


Wieso bin ich Diakon geworden?


Gerne erteile ich, der ich nichts zu verbergen habe, Auskunft.


Fotografieren lasse ich mich in meiner normalen Arbeitsstellung: bequem auf dem schwarzledernen Sofa hingelümmelt, die Beine hochgelagert auf dem Hocker.


Ich frage nebenher, ob mein Deutschland-Roman »Gudrun« eventuell als Fortsetzungsroman für den »Trierischen Volksfreund« in Frage käme. Jahre vor dem Fall der Mauer habe meine Heldin von einem wiedervereinigten Deutschland geträumt. Das wäre, meint Herr Möller, gerade in diesen Tagen hochaktuell mit dem neuen Patriotismus um die Fußballweltmeisterschaft.


Da kommt, zeternd, unser Siamkater Ali von seinem Spaziergang zurück. Ja, sagt Dr. Möller, sie hätten sogar zwei Katzen.


Deutschland soll dann heute, trotz der schwarz-rotgoldenen Fahnen an den Autos und auch sonst, gegen Italien 0 : 2 verlieren nach Verlängerung.


Erwartet man besser keine Wunder?


Der Fernsehkommentator vertröstet auf 2010, das Jahr der nächsten Fußballweltmeisterschaft.


Dann aber wird meine Werkausgabe bei BoD komplett vorliegen.





9.7.06 Traum



Erwacht von einem langen und sich im Kreis drehenden und seichten Traum: Katzen würden gefilmt, wie sie lustvoll gefangene Mäuse zappeln lassen und quälen, bis sie am Schluss richtig mausetot sind.





10.7.06 Herz



Ich habe Brigitte eingeschärft, sie soll der Kardiologin sagen, dass sie jetzt, wo das neue Buch in Arbeit ist, ganz unmöglich tot sein könne.


Der Befund ist tatsächlich unverändert.


Immer noch sind schwarz-rot-goldene Fahnen zu sehen, obwohl Deutschland nicht Weltmeister geworden ist.





14.7.06 Kein Wunder



Ein Tag vor dem Inserat: die Abrechnung von BoD für den Zeitraum vom 1.4.06 bis zum 30.6.06.


Niederschmetternd.


Alles wie ein Schlag ins Wasser.


Genau gleich am Nullpunkt wie Carl Spitteler.


Aber: Die Zeichen sind gesetzt. Es gilt nur, sie abzuschreiten.





15.7.06 Unerklärlich



Das Inserat – erscheint gar nicht.


Erst dachte ich: Ich träume.


Es hätte heute in der Wochenendausgabe im Kulturteil kommen sollen.


Erinnere mich genau, wie ich das Inserat im Presse-Center vom »Trierischen Volksfreund« aufgab. Ich habe es nicht geträumt. Brigitte war dabei.


Der Text aber vom Inserat liegt noch oben neben dem Computer, aber zur Sache tut er jetzt auch nichts mehr.





16.7.06 Porta Nigra



Aber weist denn nicht alles in die Zukunft, heute an meinem 63. Geburtstag? Mit der kompletten Werkausgabe in absehbarer Zeit?


Die Porta Nigra ist erst im Verlauf der Jahrhunderte schwarz angelaufen. In der römischen Zeit war sie hell. Aber sie will mir auch heute nicht schwarz erscheinen, vermag ich doch in ihr heutiges Schwarz alle möglichen Farben hineinzusehen, je nach Beleuchtung: Moosgrün, Mittelbraun, Stahlblau, Rotschwarz, und es nimmt kein Ende. Sogar in der Nacht schon hat Lampenlicht ihr Inneres goldgelb ausgeleuchtet.





18.7.06 Berlin



Am Morgen mit dem Flugzeug von Luxemburg nach Berlin und am gleichen Tag mit dem Flugzeug von Berlin zurück nach Luxemburg.


Berlin wie im Fernsehen.


Auf der Tafel mit den Abflügen von Berlin: der Flug um 22.00 nach Beirut gestrichen. (Israel bombardiert den Libanon.)





22.7.06 Gudrun



Und ist nicht auch dies eine Fügung, dass just zu der Zeit, da ich die Korrekturfahnen von »Gudrun« erhalten habe, heute der neue Rechtschreib-Duden erschienen ist? Und welcher Mann kann seiner Frau schon bieten, dass sie als Covergirl erscheint, wie Brigitte im schwarzen Bikini auf dem Cover von »Gudrun«? Fast feierlich also lese ich die Korrekturfahnen.


All meine Wünsche und Träume sind realisierbare Wünsche und Träume.


Eine Altersfrage? Eine Frage der Geduld?





25.7.06 Nieren



Es muss offenbar, wie jetzt, auch die Zeiten geben, da mir alles stumpf erscheint. Stumpf und also glanzlos.


Beim Urologen bestellt. Zur Routine eine Röntgenaufnahme der Nieren. Ich durfte vorher nichts trinken.


Die Leeraufnahme. Einatmen. Ausatmen. Den Atem anhalten. Weiteratmen.


Das Kontrastmittel. (»Es kann Ihnen kalt werden den Arm hinauf.«)


Einatmen. Ausatmen. Den Atem anhalten.


Weiteratmen.


Wieso eigentlich weiteratmen?, ging mir so durch den Kopf.





26.7.06 Zürich, Zwingli



Ich maß dem anfänglich keinerlei Bedeutung bei. Mit meinem Freund Peter Z., mit dem ich seit Jahrzehnten Briefkorrespondenz führe, hatte ich ein Treffen in seiner neuen Wohnung vereinbart, die einst die Amtswohnung vom Zürcher Reformator Zwingli gewesen ist. Abgemacht war mit meinem Freund, dass ich ihn anrufen würde, sobald ich in Zürich ankäme, und ich musste vor 18 Uhr im Hotel Walhalla eintreffen, weil mein Zimmer nur bis zu dieser Uhrzeit reserviert gehalten werden konnte.

OEBPS/Images/cover.jpg
Porta Nigra

Walter Schenker

Roman






